
Einleitung

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Chapter

Zeitschrift: Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde

Band (Jahr): 6 (1907)

PDF erstellt am: 09.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



312 Max Hossfeld.

Einleitung.

Der Mann, mit dem die folgenden Blätter sich
beschäftigen, gehört nicht zu den grossen Namen unserer
Geschichte, und auch innerhalb seines Jahrhunderts nur zu den
bescheideneren. Seine Arbeit war aber doch bedeutend

genug, um von der Mitwelt als eine Grösse empfunden und
dem Gedächtnis der Späteren überliefert zu werden, und die

Spuren, die sein Wirken hinterlassen hat, sind tief und sind
zahlreich genug, um den Forscher zu locken, ihnen
nachzugehen und das Bild seines Lebens aus ihnen wiederherzustellen.

Ein bewegtes Leben in bewegter Zeit. Es ist die Epoche,
in der die Geburt des modernen Europa sich vorbereitete,
jene Epoche voll seltsamer Unruhe, die noch schwankt
zwischen ängstlichem Festhalten der alten Daseinsformen
und der Hingabe an den neuen Geist, der diese Formen zu

sprengen oder doch wegzudrängen sucht, ein Geist, dem

man sich nicht entziehen kann und dessen umstürzende
Gewalt man doch mit Grauen empfindet.

Johannes Heynlin gehört ganz dem fünfzehnten
Jahrhundert an, seine Wirksamkeit vor allem dessen letztem
Drittel, dem Tage vor der Reformation Martin Luthers. Ihr
Schauplatz freilich war ein anderer, es war vor allem der
Südwesten Deutschlands. Denn obwohl Heynlin achtzehn
Jahre seines besten Mannesalters in der Fremde zugebracht
hat, dürfen wir ihn doch für die deutsche Geschichte, für
die Geschichte der oberrheinischen Kultur in Anspruch
nehmen. Nicht nur, dass er aus jener Gegend stammte,
auch sein Hauptwirken und seine selbständige Tätigkeit
liegen auf diesem Gebiet, und hier ist auch sein Einfluss
auf die Zeitgenossen am grössten und greifbarsten.

Was aber konnte dort in jenem Moment das Wirken
eines Gelehrten und eines Predigers sein? Wie kreuzten
sich in ihm die widereinanderlaufenden Strömungen der
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Zeit? Warf er sich ganz dem Neuen in die Arme oder hielt
er bedingungslos am Alten fest? So klar pflegt in gärender
Zeit das Bewusstsein von dem tiefen Zwiespalt zwischen Alt
und Neu sich nicht zu zeigen. Man wähnt die Vergangenheit

zu stützen und kann es doch nur mit den Werkzeugen,
die die neue Zeit geschmiedet hat, man richtet den Blick
voll Hoffnung in die Zukunft und weiss doch kaum, wie
sehr das Auge noch in der alten Weise zu sehen gewohnt ist.

Heynlin ist als einer jener Männer bekannt, die die
überlieferte Scholastik mit dem Humanismus in einer Weise
vermischen — verbinden darf man kaum sagen —, die es

verbietet, sie ausschliesslich der einen oder der andern der
beiden Richtungen zuzuweisen. Man kennt seine starke

Hinneigung zur Theologie, die er für die Krone aller Wissenschaft

hält, seinen Ernst und seine Sittenstrenge, seinen

religiösen Sinn. Er stellt hiermit einen Typus des Humanisten

dar, der sich vorwiegend in deutschen Landen findet,
im Gegensatz zu Italien, wo die Schäden der Kirche häufig
nur ein willkommener Anlass zu geistreichem Spott statt
der Gegenstand des Bedauerns und der Besserungsversuche
sind. Als einer der ältesten jener Deutschen, und speziell
jener „moralisierend-humanistischen" Gruppe am Oberrhein,
wie Zarncke sie nennt, beansprucht Heynlin besondere
Beachtung und eingehendere Aufmerksamkeit, als ihm bisher
zu teil geworden ist.

Den Ausgangspunkt des Interesses bildete die Frage,
inwieweit bei Heynlin, der lange Zeit hindurch Basels Glanz
gewesen ist, die moralisch - konservative Richtung von
Humanisten wie Sebastian Brant, Geiler v. Kaisersberg, Jakob
Wimpfeling und anderen vorgezeichnet ist, inwiefern er
also nicht nur als ein hervorragendes älteres Mitglied, sondern
als das Vorbild dieser Gruppe betrachtet werden kann. Es
musste untersucht werden, ob sich durch seine Beziehungen
zu diesen Elsässern ein kulturhistorischer Zusammenhang
nachweisen liess, von dem uns bisher sichere Kunde fehlte.

Um nun aber diese Beziehungen auffinden und einen
bündigen Vergleich anstellen zu können, fehlte vor allem
eins: eine genaue Kenntnis von Heynlin selbst. Denn wenn
auch an rühmenden Worten, an verschiedenen gründlichen
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Einzeluntersuchungen und auch an geistreichen Skizzen
kein Mangel war, so hatte doch noch niemand versucht,
eine zugleich eingehende und umfassende Schilderung seines

Wirkens zu geben. Da sich nun in dem uns gütigst zur
Verfügung gestellten handschriftlichen Material eine
unerwartete Fülle von Nachrichten über Heynlins Leben fand,
so nahm die Arbeit unter der Hand einen biographischen
Charakter an, und es ergab sich für das, was wir an Altem
zusammenzufassen und an Neuem zu sagefn hatten, ungesucht

der Rahmen einer Lebensschilderung. Damit erwuchs
aber zugleich auch die Aufgabe, nachzuweisen, wie in Heynlin
selbst dieMischung jener verschiedenen geistigen Strömungen,
von denen oben die Rede war, zu Stande gekommen ist.
Vielleicht, dass sich dabei zugleich für die grössere, mehr
und mehr Raum in unserer Diskussion beanspruchende
Frage eine Antwort findet, in welcher Weise die Gedanken
der neuen humanistischen und reformatorischen Zeit
anknüpfen an die wissenschaftliche Entwicklung der ausgehenden

Scholastik. —
Über den Wert einer festen chronologischen Grundlage

auch für die Geschichte eines Einzelnen brauchen wir kaum
ein Wort zu verlieren ; von dem Momente an, wo das
Vorhandensein einer Entwicklung gezeigt werden soll, ist sie
unentbehrlich. Bei einem Lebenslauf, wie es der des

Johannes Heynlin war, nimmt sie aber noch ein besonderes
Interesse in Anspruch, denn bei ihm ist sie nicht nur die

Vorbedingung für eine richtige Charakteristik, sie ist hier
selbst schon in hohem Grade charakteristisch. Heynlins
Lebensschicksale kann man, ähnlich wie es z. B. bei Hütten,
Celtes und Hermann van dem Busche der Fall ist, geradezu
die Verkörperung seiner geistigen Tätigkeit nennen.1)

Eine Zusammenstellung der zahlreichen Werke, die sich
mit Heynlin beschäftigen oder in denen seine Wirksamkeit
zur Sprache gekommen ist, wird man uns erlassen. Wir
glauben nichts Wesentliches von dem, was seit Heynlins

') Diese Bemerkung entnehmen wir Zarncke's Einleitung zu s. Ausg.
v. Brants NarrenschifF (S. IX A. i). Je besser wir Heynlins Leben kennen

lernten, desto mehr stellte sich die Richtigkeit dieses Satzes heraus.
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Lebzeiten bis zum Abschluss dieser Arbeit über ihn
veröffentlicht worden ist, übergangen zu haben. Unsere
Aufgabe war es, alle jene Darstellungen oder Studien nach
kritischem Vergleich miteinander und mit den Quellen zu
einem einheitlichen Bilde zusammenzufassen, vor allem aber
das Bild noch zu bereichern. Denn über die ersten Studien
Heynlins wusste man so gut wie gar nichts, über seinen
Aufenthalt in Paris wenig, undauchhinsichtlichseinerTätigkeit
seit seiner Übersiedelung nach Deutschland war man doch

nur über die Haupttatsachen unterrichtet. Hier kamen uns
nächst den neuerdings zahlreich veröffentlichten Universitätsmatrikeln,

die sämtlich durchgesehen wurden, und neben
verschiedenen einzelnen Publikationen, unter denen die noch
nicht benutzte Berner Chronik Diebold Schillings besonders

genannt sei, vor allem die eigenen Manuskripte Heynlins,
insbesondere die seiner Predigten zu Hilfe, in denen sich
in Form von kurzen Notizen eine Fülle biographischen
Stoffes bot, der seiner Entstehung entsprechend vor allem
in die Wirksamkeit Heynlins als Prediger helles Licht
brachte. Für Paris kamen neben den neuen Veröffentlichungen

die zum Teil noch unbenutzten, von Bulaeus in
seiner alten Geschichte der Universität herausgegebenen
Akten und Urkunden in Betracht.

Indessen konnten wir bei dem rein Biographischen nicht
stehen bleiben, überall wurden auch Heynlins Schriften
herangezogen. Diese wurden wegen ihrer Verschiedenartigkeit

nicht an einer Stelle zusammenhängend, sondern an
verschiedenen Punkten seines Lebenslaufes und auch mit
verschiedener Ausführlichkeit erörtert. So wurden z. B.
die philosophischen Schriften, deren Abfassungszeit sich über
mehr als ein Jahrzehnt erstreckt, vor der Einführung des

Realismus in Basel, die Predigten vor der Berufung des

Predigers nach auswärts zusammenfassend geschildert, während
Gelegenheitsschriften, wie Reden, Briefe, Disputationen usw.
verstreut bei den Anlässen zur Sprache kamen, die sie

hervorriefen, oder an den Stellen, wo ein Stadium seiner

geistigen Entwicklung durch sie gekennzeichnet werden sollte.2)

') Da nur ein Teil der Schriften Heynlins gedruckt ist, waren wir auf
die Gefälligkeit der Basler Universitätsbibliotkek angewiesen, die seine
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Auf eine Biographie im tieferen Sinne des Wortes kann
dieser Versuch keinen Anspruch erheben. Dazu sind, trotzdem

sie nicht ganz fehlen, zu wenig individuelle Züge
überliefert. Nicht die Geschichte eines Individuums also will
unsere Studie sein, sondern ein Beitrag zur Zeitgeschichte,
die von einem bestimmten Punkte aus erlebt und beeinflusst

wird. Gerade hierin aber dürfte der Wert solcher

Einzelforschung liegen; innerhalb eines kleinen Kreises auf
sicherem Boden fussend, kann sie zur Lösung der Probleme

beitragen, die sich bei der Betrachtung der grossen geschichtlichen

Zusammenhänge aufdrängen.

Manuskripte aufbewahrt. Wir unterlassen nicht, auch an dieser Stelle der

Verwaltung, die uns die gewünschten Codices zur Benutzung in der Berliner

Königlichen Bibliothek überlassen hat, sowie Herrn Oberbibliothekar Dr. Bernoulli
persönlich für seine liebenswürdigen Auskünfte unseren wärrasten Dank zu sagen.
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